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»Inter mirifica« 
Dekret über die sozialen 
Kommunikationsmittel 


Am 4. Dezember 1963 haben die Konzils¬ 
väter die ersten beiden Dokumente 
beschlossen. Neben der Liturgiekonstitu¬ 
tion, wurde auch das Dekret über die 
sozialen Kommunikationsmittel verab¬ 
schiedet. Es wurde zum Türöffner in die 
moderne Medienwelt. 

„Ich glaube, das Dekret über die sozialen 
Kommunikationsmittel ,Inter mirifica' war 
noch nie so aktuell wie heute. Die Konzils¬ 
väter hatten sicher eine vom Heiligen Geist 
geleitete prophetische Voraussicht, derm die 
heutigen Entwicklungen der Medien-Technik 
und -Nutzung war 1963 sicher nicht voraus¬ 
sehbar." So bewertete kürzlich jemand dieses 
Konzilsdekret. Dabei stand es unter keinem 
guten Stern: Die Vorlage war vom Sekretariat „für Presse und Schauspiel" erstellt 
worden. Das Schema lag den Konzilsvätern in ihrer ersten Sitzungsperiode 
(November 1962) vor. Diese gaben den Auftrag, es unter Wahrung der Substanz 
grundlegend zu überarbeiten. Ein Jahr später lag die neue Fassung zur Beratung vor. 
In der Zwischenzeit aber war vieles passiert, nicht zuletzt hatte man sich über die 
Grundlinien des Konzils weiter verständigt. Aus diesem Grunde bekamen immer 
mehr Bischöfe Probleme mit dem Text, die Geschäftsordnung jedoch ließ keine 
inhaltlichen Korrekturen mehr zu. Da man es aber nicht scheitern lassen wollte, fand 
am 4. Dezember 1963 die Abstimmung über das Dekret „Inter mirifica" (ungefähr; 
„unter den erstaunlichen Erfindungen...") statt. Mit großer Mehrheit wurde es - 
trotz bestehender Vorbehalte - angenommen und noch am selben Tag feierlich 
verkündet. 

Was waren die von vielen Konzilsvätern angemerkten Schwächen im Text? 

Werm man das Dekret sorgfältig liest, karm man sich des Eindrucks nicht erwehren, 
dass es noch dem Geist der Vormoderne verhaftet ist. Vorherrschend ist darin eine 
funktionale Vorstellung über die sozialen Kommunikationsmittel; Sie dienen der 
Erholung und Bildung. Die Kirche karm sie ihrerseits für die kirchliche Verkündi¬ 
gung, das Apostolat, nutzen. In der theologischen Bewertung gesellschaftlicher 
Verständigungs- und Abstimmungsprozesse durch die Massenmedien wie auch in 
Bezug auf neuere Erkeimtnisse der Medienwissenschaften und des Journalismus 
bleibt das Dekret hinter dem aktuellen Diskussionsstand zurück. 
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Die angemessene Wahrnehmung des neuen Medienzeitalters fehlt 

Ein dialogisches Verständnis und eine wechselseitige Wertschätzung von Kirche und 
Medien findet man in ihm noch nicht. Über Pflichten im Gebrauch der Medien ist an 
vielen Stellen die Rede, aber die Verpflichtung der Kirche selbst zur angemessenen 
Information der Gläubigen in den sie betreffenden Anliegen wie das Recht auf 
Partizipation werden verschwiegen. Auch eine Reflexion über den wachsenden 
Einfluss der Bildmedien und ein verändertes Kommunikationsverhalten der 
Menschen und gesellschaftlichen Gruppen nimmt das Dekret nicht in den Blick - 
und das zu einem Zeitpunkt, in dem bereits die Eernseher die Wohnzimmer erobert 
haben. Anfang der sechziger Jahre lag der durchschnittliche Medienkonsum der 
deutschen Bevölkerung bereits bei täglich drei bis vier Stunden. 

Von diesem Zeitpunkt an ist auch ein Rückgang des Einflusses der christlichen 
Kirchen auf das Leben der Menschen zu beobachten. Das Eernsehen hat die großen 
Erzählungen der Heiligen Schrift und der christlich-kirchlichen Tradition von ihrem 
Platz verdrängt. Was Wirklichkeit ist, das erzählen uns heute die Massenmedien. Bis 
in die Reihen der Kirchenmitglieder hinein glaubt man heute einer Eernseh- 
Nachricht oder der Tageszeitung mehr als einer bischöflichen Pressestelle. Vertrauen 
ist zu einem knappen Gut geworden, für das die Kirche täglich neu werben muss. 
Diese Entwicklungen haben in der Zeit des Konzils ihren Anfang genommen, das 
Dekret über die sozialen Kommunikationsmittel jedoch nimmt diese Tendenzen 
noch nicht in den Blick. So bleibt es hinter dem Anliegen und Anspruch des Konzils 
zurück, sich über das Selbstverständnis der Kirche und über die wechselseitige 
Beziehung von Kirche und Welt neu zu verständigen. 

Dabei steht „Inter mirifica" nicht am Anfang eines reflektierten Umgangs mit den 
Massenmedien. Bereits Papst Pius XII. war sich ihrer Bedeutung sehr wohl bewusst, 
auf die LJbertragung seiner Ansprachen im Rundfunk hat er großen Wert gelegt. 
Papst Johannes XXIII. war ebenfalls nicht medienscheu: Man erirmere sich an die 
Eernsehübertragung seiner Krönung am 5. November 1958. Papst Paul VI. ent¬ 
stammte gar einer bekarmten italienischen Journalistenfamilie. Alle genarmten 
Päpste wussten die sozialen Kommunikationsmittel für die Verkündigung und für 
ihre Anliegen zu nutzen. Diese Erfahrungen wie auch die Erinnerung an den 
Missbrauch der Massenmedien in den Diktaturen des 20. Jahrhunderts haben 
sicherlich Einfluss genommen auf das Dekret. 

Der rechte Gebrauch und der Dienst des Apostolats 

Der Text gliedert sich in zwei Hauptteile: Im ersten Kapitel geht es vor allem um den 
rechten Gebrauch der Kommunikationsmittel: Die Informationen müssen wahr, 
rücksichtsvoll und ethisch verantwortbar formuliert werden. Die Darstellung des 
sittlich Bösen - etwa im Eilm - kann zur besseren Erkenntnis über den Menschen 
beitragen, muss sich aber dem ethischen Anspruch der Kirche unterordnen. 

Das zweite Kapitel behandelt vor allem die Erage, wie die sozialen 
Kommunikationsmittel in den Dienst des Apostolats gestellt werden können. Mit Hilfe 
der Gläubigen soll auf die „öffentlichen Meinungen" Einfluss genommen werden. Die 
konkreten Vorschläge reichen bis hin zur Empfehlung der Produktion von 



anspruchsvollen Filmen sowie dem Aufbau von katholischen Rundfunk- und 
Fernsehsendern. 

Der Vorläufer von „Communio et progressio" 

Das Dekret wird in wenigen Monaten 50 Jahre alt. Wie können wir es heute lesen, wie 
angemessen verstehen? Fleute muss man das Dekret vom Ende des Konzils her lesen 
und bei der Lektüre die Schlüsseldokumente einbeziehen, vor allem die Dogmatische 
Konstitution über die Kirche (Lumen gentium) und die Pastoralkonstitution über die 
Kirche in der Welt von heute (Gaudium et spes). Das Dokument „Inter mirifica" enthält 
zudem einen Fhnweis, der nicht unterschlagen werden darf; In Artikel 23 wird eine von 
den Konzilsvätem in Auftrag gegebene und von ihnen autorisierte Pastoralinstruktion 
im Sinne einer Portschreibung und Aktualisierung angekündigt. Dieses Dokument ist an 
Pfingsten 1971 veröffentlicht worden und trägt den Titel „Communio et progressio". Bis 
heute ist es eine „Art Magna Charta" (Claudia Nothelle) unter den weltkirchlichen 
Dokumenten über den Umgang mit den klassischen wie den neuen Medien. Heute 
können wir sagen: Das Dekret „Inter mirifica" hat die Tür zum Dialog mit der 
Medienwelt geöffnet. Aber der von ihm angestoßenen Pastoralinstruktion „Communio 
et progressio" kommt das Verdienst zu, dass erst sie die Bedeutung der Medien fachlich 
und theologisch reflektiert hat. 

Christus: „Meister der Kommunikation" 

So heißt es darin: Gelungene Kommunikation ist verwurzelt und „gleichsam 
vorgebildet" im Geheimnis des dreifältigen Gottes (vgl. Nr. 8). Christus selbst ist der 
„Meister der Kommunikation". Kommunikation ist daher „mehr als nur Äußerung 
von Gedanken oder Ausdruck von Gefühlen; im Tiefsten ist sie Mitteilung seiner 
selbst in Liebe. Die Kommunikation Christi ist Geist und Leben" (Nr. 11; Joh 6, 63). 
Hinter diesem Ansatz der Wertschätzung sollte die Kirche im Umgang mit den 
sozialen Kommunikationsmedien nicht mehr zurückfallen. 

Aus heutiger Sicht verdankt die Kirche dem Konzilsdekret „Inter mirifica" Impulse 
vielfältiger Art: Denken wir nur an die kirchlichen Radiostationen in Ländern der 
Dritten Welt, die den Armen Gehör schenken und ihnen Sprachrohr sind, an die 
kirchlichen Ausbildungsstätten für Journalisten, an die kreativ-kritische Beschäfti¬ 
gung mit den Neuen Medien. Erinnert sei nicht zuletzt an die erfrischend neue Art, 
das Konzilsereignis selbst mit Hilfe der Kommunikafionsmittel weit über die 
katholische Kirche hinaus zu verbreiten. 

Auch wenn die Entstehung des Dekretes damals unter keinem guten Stern stand, so 
hat sich im Rückblick das Unfertige dieses Konzilsdokuments als segensreich 
erwiesen, weil es die Einladung enthält, es immer wieder fortzuschreiben. Es bleibt 
damit jeder Generation aufgegeben, als Kirche mit den sozialen Kommunikations¬ 
mitteln neu in Dialog zu treten. 
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